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GEMEINDESEITE. Gebetskreis? 
Orgelkonzert? Schlitteltag? 
Fe rienpass? «reformiert.» infor-
miert Sie im zweiten Bund 
über die Aktivitäten in Ihrer Kirch-
gemeinde. > AB SEITE 13

KIRCHGEMEINDEN

Pfarrer auf 
der Bühne
SEELENSTRIP. Auf der Büh-
ne zu stehen ist nicht das 
Gleiche wie auf der Kanzel – 
diese Erfahrung machen 
die Schauspieler aus dem Stück 
«7 Pfarrer», das im Februar 
Premiere feiert. Zu Besuch bei 
einer Probe. > SEITE 2
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Mit Gott an die Front: die religiöse 
Rechtfertigung des Ersten Weltkriegs 
erschütterte die Theologie

DOSSIER > SEITEN 5–8

KIRCHENBUND

Umbau mit 
Fragezeichen
REFORM. Der Umbau des 
Schweizerischen Evange-
lischen Kirchenbunds löst 
Skepsis aus. Wozu das 
Präsidium stärken? Und wo -
zu  eine nationale Synode? 
SEK-Präsident Gottfried Locher 
nimmt Stellung. > SEITE 3

EVANGELISCH-
REFORMIERTE ZEITUNG FÜR 
DIE DEUTSCHE UND
RÄTOROMANISCHE SCHWEIZ 

NR. 2 | FEBRUAR 2014
WWW.REFORMIERT.INFO

Meister des
Mundwerks
RHETORIK. Er hält Stegreif-
reden über alles, sogar 
über Nonsens themen wie 
«Reden ist Schweigen, 
Silber ist Gold». Der refor-
mierte Pfarrer Tillmann 
Luther in Visp ist preisge-
krönter Rhetoriker. > SEITE 12

RÄTOROMANISCHE SCHWEIZ 

NR. 2 | FEBRUAR 2014
WWW.REFORMIERT.INFO

PORTRÄT B
IL

D
: A

LE
X

A
N

D
ER

 E
G

G
ER

B
IL

D
: 

S
A

M
M

LU
N

G
 D

. H
EB

ER

Kirchen sind gegen 
private Finanzierung
ABSTIMMUNG/ Der Evangelische Kirchenbund (SEK) 
will die Abtreibungsfi nanzierung nicht privatisieren. 
«Schwangerschaftsabbruch», «Abtreibung», «Tö-
tung»: Die Bezeichnungen für den künstlich her-
beigeführten Abort eines Embryos drücken aus, 
mit welch unterschiedlicher Emotionalität an das 
Thema herangegangen wird. Kann eine ungewollt 
schwangere Frau eine Notlage geltend machen, 
darf sie bis zur zwölften Woche legal die Schwan-
gerschaft beenden, die Kosten deckt die obligatori-
sche Grundversicherung der Krankenkasse.

Das passt nicht allen. «Für Frauen und Männer, 
für die ein Abbruch nicht mit dem Gewissen zu 
vereinbaren ist, gibt es keine Gewissensfreiheit. 
Obwohl mit den Abtreibungen nicht einverstanden, 
müssen sie sie mitfi nanzieren», sagt Elvira Bader, 
Kopräsidentin des Initiativkomitees «Abtreibungs-
fi nanzierung ist Privatsache». Am 9. Februar ent-
scheidet das Volk, ob Schwangerschaftsabbrüche 
künftig von der betroffenen Frau bezahlt werden 
müssen oder von der Allgemeinheit, wie das bereits 
seit 1981 der Fall ist. Zahlreiche Befürworter gehö-
ren christlichen und rechtskonservativen Kreisen 
an, im Pro-Komitee – zu dem doppelt so viele Män-
ner wie Frauen zählen – sind viele Mitglied von EVP, 
SVP und CVP. Nebst ethischen Bedenken führen sie 
Kosten an: Durch fi nanzielle Eigenverantwortung 
nähmen die Abtreibungen ab und damit die Kosten 
für Eingriff und Behandlung der «starken psychi-
schen Störungen», die ein Abbruch oft auslöse. 

NICHT PRIVATISIEREN. Die Landeskirchen unter-
stützen die Initiative nicht. «Abtreibung ist kei-
ne Privatsache», sagt Gottfried Locher, Präsident 
des Schweizerischen Evangelischen Kirchenbunds 
(SEK). «Die Öffentlichkeit hat eine Mitverantwor-
tung, darum ist der Eingriff versichert.» In einem 
Positionspapier hält der SEK fest: Gerade weil Ab-

treibung Tötung werdenden Lebens sei, dürfe sie 
nicht in die Privatsphäre verbannt werden. Solange 
die Gesellschaft Strukturen aufweise, die schwan-
gere Frauen in Situationen zwinge, über Leben 
und Tod zu entscheiden, gingen Abtreibungen alle 
an. Der SEK plädiert für eine kinderfreundlichere 
Gesellschaft, in der Mütter berufl ich und wirtschaft-
lich nicht benachteiligt werden. Nur so liessen sich 
Abtreibungen verhindern, nicht durch Sanktionen.  

Während sich die Schweizerische Bischofskonfe-
renz der Stimme enthält, rät auch der Katholische 
Frauenbund zum Nein. «Wir setzen uns klar für den 
Schutz des Lebens ein», schreibt er in einer Stel-
lungnahme. «Diese Initiative lehnen wir dennoch 
ab, weil sie einer gefährlichen Entsolidarisierung 
im Gesundheitswesen Vorschub leisten würde.»

NICHT DISKRIMINIEREN. Für das Nein-Komitee, dem 
SP, Grüne, FDP, SVP-Frauen sowie Frauen- und 
Gesundheitsverbände angehören, ist die Initiative 
ein Angriff auf die Fristenregelung, welche die 
Kostenübernahme durch die Grundversicherung 
einschliesst, damit alle betroffenen Frauen gleichen 
Zugang haben. Sie untergrabe das Solidaritätsprin-
zip der Grundversicherung der Krankenkassen; das 
Kostenargument sei ein Vorwand, um Abtreibungen 
erneut infrage zu stellen. Es würden keine Kosten 
gespart, aber Frauen diskriminiert und Männer aus 
der fi nanziellen Mitverantwortung entlassen.

Tatsache ist: Die Abbruchrate in der Schweiz ist 
die niedrigste in Europa, 2012 fanden 10 477 Ab-
treibungen statt, sie verursachen rund 0,03 Prozent 
der gesamten Kosten zulasten der Krankenversiche-
rung. Dies entspricht monatlich einem Betrag von 
rund 10 Rappen pro versicherte erwachsene Person. 
ANOUK HOLTHUIZEN

Nicht privat, 
sondern politisch
Abtreibungen will niemand. Sie sind 
schlimm für jedes Paar, jede Ärztin, 
jeden irgendwie Beteiligten. Ein 
Abort entspricht nicht dem Prinzip 
Hoffnung, ist Kapitulation.

VERANTWORTUNG. Wenn heute viele 
Christinnen und Christen trotzdem 
gegen die Initiative «Abtreibungsfi nan-
zierung ist Privatsache» sind, der 
Schweizerische Evangelische Kirchen-
bund die Neinparole fasst und gar 
die Bischofskonferenz Stimmfreigabe 
beschliesst, dann geschieht das 
aus Überzeugung, dass hier das vor-
dergründig «Private» eben sehr 
wohl auch politisch ist, nämlich: eine 
Verantwortung, welche die Gesamt-
gesellschaft zu tragen hat. Und dass 
deshalb hier schlicht Solidarität 
nötig ist.

MITGEFÜHL. Drei wichtige Gründe 
sprechen klar für die heute gültige 
Regelung, die ja vor zwölf Jahren 
von 72 Prozent der Schweizerinnen 
und Schweizer gutgeheissen wur-
de: 1. Schwangerschaftsabbruch soll 
kein medizinisches Risiko für die 
Frauen sein, 2. Schwangerschaftsab-
bruch soll keine Frage des Geldes 
sein und 3. Schwangerschaftsabbrü-
che sollen nie wieder ein Tabu-
thema werden. Nur dann können 
Frauen, die abgetrieben haben, 
auch in Zukunft offen über ihren 
Schritt sprechen und bleiben 
mit dem Verlust und der verlorenen 
Hoffnung nicht allein.

KOMMENTAR

RITA JOST ist 
«reformiert.»-Redaktorin 
in Bern

Ein positiver Schwangerschaftstest löst nicht immer Freude aus (Filmszene aus «Juno»)
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«Verena, sei richtig wütend!» Regisseur 
Hannes Leo Meier schaut Verena Salvis-
berg eindringlich in die Augen. Sie nickt 
und spielt die Szene zum dritten Mal. 
«Dieser Engel-Kram! Als hätte man dort 
oben ein Versicherungspaket, sobald 
man getauft ist! Seich!», brüllt sie laut 
in den Raum des Theaters Tuchlaube in 
Aarau. Der Regisseur nickt zufrieden. 
Seine Schauspieltruppe ist an diesem 
Montagnachmittag seit fünf Stunden 
am Proben. «7 Pfarrer» heisst das Stück, 
das am 21. Februar Premiere feiert 
und an mehreren Orten in der Schweiz 
zur Aufführung kommt. Es wird von 
ebendiesen gespielt: von reformierten 

und katholischen Pfarrern, viele aus der 
Region. Dazu müssen sie in keine Rolle 
schlüpfen, im Gegenteil: Sie sollen ihr 
Inneres nach aussen kehren, den Mantel 
der Bedächtigkeit ablegen und Gefühle 
zeigen, auch Wut und Zweifel. Talar und 
Messgewand dienen im Stück nur als 
Kulisse, auf Kleiderbügeln schweben sie 
über dem hinteren Bühnenrand.

gespielte realität. Regisseur Hannes 
Leo Meier will in seiner neusten Pro-
duktion das Drama des Menschen in Be-
zug auf Glauben und Spiritualität bezie-
hungsweise dessen drohenden Verlust 
aufzeigen. Er sagt: «Ich fragte mich, wer 

Für zwei 
Stunden 
endlich frei
theateR/ In «7 Pfarrer» spielen Geistliche 
sich selbst. Die Bühne erlaubt ihnen, für 
einmal die Political Correctness fallen  
zu lassen. In den Proben sind sie mit star­
ken Gefühlen konfrontiert. 

die beste Innen- und Aussensicht hat und 
wohl auch am meisten darunter leidet. 
So kam ich auf die Gruppe der Pfarrer.» 
Mit bestimmten Bevölkerungsgruppen 
Stücke zu erarbeiten ist die Spezialität 
des Aarauers. Vor acht Jahren gründete 
er Szenart, ein «Community Theater». Er 
leitet Laiendarsteller an, die durch ein 
Thema verbunden sind – zuletzt junge 
Männer aus dem Balkan. Durch Improvi-
sation finden die Schauspieler zu einem 
Stück, das sich aus ihrem Alltag nährt. 

unsichere existenz. Die Geistlichen 
fanden es zunächst schwierig, sich vom 
Altbewährten zu lösen. «Erst fragten wir 

uns typischerweise, welche Botschaft 
wir vermitteln sollen», sagt Christina So-
land, Pfarrerin in Aarburg, während der 
Kaffeepause. Doch auf Bühnen werden 
keine Predigten gehalten. Das Stück han-
delt von der Beziehung der Pfarrer zum 
Publikum, vom Dilemma, religiös zu sein 
in einer Welt, die immer weniger weiss, 
woran sie sich halten soll, von berühren-
den Erlebnissen, Euphorie und Verzweif-
lung. Und von der Angst, vielleicht nicht 
mehr gebraucht zu werden. aho

7 pfarrer. Premiere am 21. Februar im Theater Tuchlaube  
Aarau. Weitere Vorstellungen am 22. und 23. Februar  
sowie im Mai. Infos und Reservation: www.szenart.ch
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In «7 Pfarrer» sieht man Pfarrer wie sonst selten: tanzend, fluchend, schäkernd

ten wir authentisch sein. im alltag 
wird von uns erwartet, dass wir  
gegenüber allen verständnisvoll 
sind. Gleichzeitig muss eine  
Pfarrperson Profil haben. Mit die-
sen Widersprüchen kämpfe ich  
oft. Uns alle treibt die Frage um: Wie 
können wir religiöse Bindung  
und Gemeinschaft aus dem Glau-
ben leben, ohne verstaubt zu  
wirken? diese erfahrungen kom-
men im gemeinsamen spiel  zu  
sprache und dadurch fühle ich 
mich mit der truppe sehr ver- 
bunden. die Proben holen mich 
aus der einsamkeit meines  
Berufs in einem einzelpfarramt.»

christiNa solaNd, aarBUrG

«Wie im realen  
leben möchten wir 
authentisch sein»
«ich spiele eine Nonne, die den 
Weg ins weltliche leben sucht, 
nachdem ihre älteren Mitschwes-
tern gestorben sind. in ein an- 
deres Kloster will sie nicht, da sie 
realisiert hat, dass Gott überall 
ist. das passt zu mir. ich kenne die 
sehnsucht nach stille, die ich in 
Klöstern immer wieder aufsuche, 
und will doch auch aus dem vol- 
len leben schöpfen. erst fand ich 
meine rolle als Beobachterin  
langweilig, nun erkenne ich sie als 
wichtig an. ich vertrete jene  
Welt der Kontemplation als Be-
gleitmelodie des religiösen.    

Widerspruch. es ist schwierig, 
auf der Bühne eine Gläubige  
darzustellen, ohne Klischees zu ver- 
mitteln. Weder missionieren wir, 
noch sind wir fromme Betschwes-
tern. Wie im realen leben möch- 

kann ich es attraktiv verpacken,  
damit es bei den leuten ankommt?  
Und stets taucht die Frage auf: 
Braucht es uns überhaupt? es gibt 
bei den Proben nebst viel lust  
am spiel und an tiefsinnigkeit im-
mer wieder schmerzhafte Momen-
te. dass wir alle damit konfron- 
tiert sind, tröstet mich. auch im 
hinblick auf die aufführung habe  
ich angst, dass das, was uns  
wichtig ist, das Publikum nicht in-
teressieren könnte. es tut gut  
zu wissen, dass wir uns im stück 
voll reingeben können, aber  
die Verantwortung für das Produkt 
nicht alleine tragen.» 

VereNa salVisBerG, FricK

«auf der Bühne  
lasse ich mal  
meinen groll raus»
«so offenherzig wie im theater-
stück wäre ich im realen leben nie. 
auf der Bühne kann ich zum Bei-
spiel ein dilemma ausleben: ich bin  
erzreformiert, sehr nüchtern.  
immer wieder begegne ich aber ei- 
ner esoterisch angehauchten 
Frömmigkeit, mit engeln und an-
derem Kitsch für den persönli- 
chen schutz. im herzen kann ich 
damit nichts anfangen, aber ich  
respektiere wenn dies jemandem 
wichtig ist. auf der Bühne lass  
ich mal meinen Groll raus. 
 
schmerz. im stück ist die span-
nung zwischen persönlicher Mo- 
tivation und erwartungen von  
aussen ein ständiges thema. Wir 
wählten unseren Beruf aus Über-
zeugung. doch statt mit dieser 
Kraft drauflosarbeiten zu können, 
muss ich mich ständig fragen: Wie 

tungen von eltern an die taufe for-
muliert. Zum Beispiel die Frage: 
«Machen sie auch taufen im heiss-
luftballon?» dieses spiel mit ver-
schiedenen Bühnen-ichs verlockt 
auch die Zuschauer zu einer aus-
einandersetzung mit ihren eigenen 
Bildern, die sie von Pfarrerinnen 
und Pfarrern haben. die Proben ha-
ben zudem einen leichten selbst-
erfahrungseffekt: Wir haben alle 
viele Berührungspunkte und kön-
nen uns darüber austauschen. 
Gleichzeitig erlebe ich bei den an-
deren auseinandersetzungen,  
die ich selbst nicht mit mir austra-
gen muss. das ist auch entlastend.»

Peter WeiGl, WiNdisch

«die proben habe 
einen selbst - 
erfahrungseffekt»
«in einer szene stellen wir meine 
Gefühlswelt dar zur Zeit meiner 
ersten Pfarrstelle in den Bündner 
Bergen. ich musste nach mei - 
nem Platz suchen in einem dorf, 
das ich nicht kenne. die akzep - 
tanz durch die Kirchgemeinde 
muss man bei jedem stellen-
wechsel neu erarbeiten, und oft 
dau ert dieser Prozess Jahre, ja,  
ich denke er ist ein lebensthema 
für jeden Pfarrer. Jetzt in den Pro-
ben war es wieder soweit: ich 
musste meine rolle im team finden. 

komik. im theaterstück können 
wir frei experimentieren, auch  
mal rücksichtslos und frech sein. 
die Political correctness dürfen 
wir beiseitelassen. so «spiele» ich 
in einer szene eine stimme aus 
dem off, welche die ganz unter-
schiedlichen, teils absurden erwar-
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Es kam nicht gut an, dass der Vizepräsi-
dent des Schweizerischen Evangelischen 
Kirchenbunds (SEK) seine Teilnahme am 
Informationsabend der Aargauer Lan-
deskirche vom 16.  Januar kurzfristig 
absagen musste. Dort hätte Peter Schmid 
die Sicht des SEK-Rates zur neuen «Ver-
fassung der evangelischen Kirche in der 
Schweiz» darlegen und auf die Vorbe-
halte der kirchlichen Behörden eingehen 
sollen. Der Verfassungsentwurf, der im 
Juni in die Vernehmlassung geschickt 
worden war, hatte mit seinen teilweise 
unreformierten Vorschlägen – etwa der 

Schaffung eines geistlichen Leitungs-
amts – auf kantonaler Ebene für reichlich 
Irritation gesorgt. Der Kirchenrat der 
Reformierten Landeskirche Aargau wies 
ihn im Oktober zurück und forderte statt 
einem neuen Entwurf eine Teilrevision 
sowie eine neue Vernehmlassungsrunde, 
dies mit einer stärkeren Einbindung der 
landeskirchlichen Exekutiven und einer 
differenzierteren Anhörung der Basis.

neue struktur, neuer name. Am Infor-
mationsabend diskutierten nun Mitglie-
der der kirchlichen Gemeindebehörden, 

derer dastehen, sondern einen breiten 
Diskurs führen.»

unbehagen. Die anschliessende Dis-
kussion in drei Gruppen zeigte deutlich, 
wie viel Unbehagen der Verfassungsent-
wurf auch auf Ebene der  Kirchgemein-
den auslöst. Die Liste der Kritikpunkte 
war lang. Die Kommentare reichten 
von «Frechheit» über «befremdend» bis 
hin zu «handgestrickt». Man ist «er-
staunt über die fehlende Sensibilität», 
die Basis sei vergessen worden, es sei 
eine Umkehr der Machtverhältnisse, die 
Gemeinden würden total übergangen. 
Trotzdem begrüssten die Anwesenden, 
dass sich die Landeskirche nicht als 
Blockiererin der Revision präsentiert, 
sondern gemeinsam mit allen Beteiligten 
neue Lösungen finden will. 

viel arbeit. Ruth Kremer-Bieri, eine der 
vier Delegierten, welche den Aargau im 
SEK vertreten, versprach, die gesam-
melten Voten an der nächsten Abgeord-
netenversammlung einzubringen. «Ich 
sehe da viel Arbeit auf mich zukommen», 
war sie sich bewusst. anouk holthuizen 

wo sie der Schuh drückt. Zu Beginn 
stellte Beat Huwyler, Leiter Theologie 
und Recht bei der Landeskirche, die 
wichtigsten Änderungen vor: ein Kir-
chenleitungsmodell mit Rat und Präsi-
dent und neu  einer Synode; ein  neuer 
Name «Evangelische Kirche Schweiz» 
(EKS); die Gründung eines Vereins 
EKS; die Verbindlichkeit von EKS-Be-
schlüssen für die Mitgliederkirchen; die 
Ausstattung des Präsidiums mit einem 
sichtbaren geistlichen Leitungsamt so-
wie ein schweizweiter «Tag der Kirche».

umfassende kritik. Daraufhin fasste 
Kirchenratspräsident Christoph Weber-
Berg die Vernehmlassungsantwort der 
Aargauer Landeskirche zusammen. Man 
begrüsse das Anliegen, mit der Revi-
sion eine stärkere Kirche auf nationaler 
Ebene zu schaffen, doch habe man 
Vorbehalte gegenüber dem Namen,  
der Trennung von geistlichen und welt - 
li chen Angelegenheiten, der einge-
schränkten Souveränität der Kantonal-
kirchen sowie der Idee, ein Globalbudget 
für sechs Jahre auszusprechen. Weber 
betonte: «Wir wollen nicht als Verhin-

«Wir wollen 
nicht als 
verhinderer 
dastehen, 
sondern  
einen breiten 
diskurs 
führen.»

christoph Weber-berg

Die reformierte Basis 
im Aargau fühlt  
sich übergangen
verfassungsrevision/ Am Info-Abend der Aargauer Landeskirche 
liessen die kirchlichen Behörden am Verfassungsentwurf kein gutes 
Haar. Lob bekam die Haltung der Landeskirche. 

grosse skepsis bei 
den landeskirchen
Der Schweizerische Evangelische 
Kirchenbund (SEK) soll eine  
neue Verfassung bekom men und 
zur «Evangelischen Kirche in  
der Schweiz» umgebaut werden. 
Kern des Reformentwurfs ist  
die Schaffung einer Synode als 
nationales Kirchenparlament. 
Hinzu kommen ein Rat als Exeku-
tive und ein neu definiertes Prä -
si dium, das ordinierten Personen 
vorbehalten ist.

reaktionen. Ende November 
ist die Vernehmlassung zur Ver-
fassungsreform abgelaufen. Im 
Frühjahr wird der Kirchenbund  
alle Rückmeldungen auf seine 
Website stellen. Schon jetzt haben 
sich verschiedene Kirchen öf-
fentlich vernehmen lassen. Vorab 
bei grossen Kantonalkirchen  
wie Bern oder Zürich hält sich die 
Begeisterung in Grenzen. Mehr 
Einheit und Zusammenarbeit, 
aber auch vermehrtes Auftreten 
in Gesellschaft und Medien wer  -
den zwar begrüsst. Auf Skepsis 
stos sen aber die nationale Syno - 
de und die Stärkung des Kirchen-
bundvorsitzes. Ein geistliches  
Leitungsamt durch das Präsidium 
widerspreche der reformierten 
Tradition, tönt es etwa aus Bern. 
Viele Kantonalkirchen bemän -
geln auch, dass der Verfassungs-
entwurf nicht genau aufzeige,  
inwieweit ihre Souveränität ein-
geschränkt werde. heb 

Nach dem abendlichen Jogging direkt zum Interview: Gottfried Locher
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Herr Locher, Sie ahnen bestimmt, was wir Sie 
als Erstes fragen wollen.
(scherzhaft) Stellen Sie die Frage kon-
kret, ich will sie mir richtig auf der Zunge 
zergehen lassen.

Herr Locher, wollen Sie der erste reformierte 
Bischof der Schweiz werden?
Nein, aber ein guter Kirchenbundprä-
sident möchte ich sein. Um es ganz 
deutlich zu sagen: Die Exekutive des 
Kirchenbunds ist und bleibt der Rat. Der 
Verfassungsentwurf sieht kein evangeli-
sches Bischofsamt vor.

Aber eine Stärkung des Kirchenbund-Präsi-
diums als ein geistliches Amt, was viele 
 Leute faktisch mit «Bischof» gleichsetzen.
Den Kirchenbund, den würde ich gerne 
stärken. Das Amt des Präsidenten ist 
hierzu nicht das Wichtigste, sondern ei-
ne gemeinsame Synode. Das Präsidium 
soll auf nationaler Ebene die Stimme 
unserer Kirche weitergeben. Das ist in 
der Praxis schon heute so. Es geht nicht 
um ein neues Amt – was ansteht, ist die 
Klärung der damit verbundenen Aufga-
ben. Im Übrigen stelle ich mir vor, dass 
mehrere Leute mittragen, gerade wenn 
es um die Sichtbarkeit der Kirche geht.

Der Kirchenbund soll zur «Evangelischen 
 Kirche in der Schweiz» werden. Das Wort 
«Kirche» steht in der Einzahl. Wird an einer 
eidgenössischen «Superkirche» gebaut?
Eine Superkirche kommt überhaupt nicht 
infrage. Nach aussen jedoch werden wir 
als «die Kirche» wahrgenommen, das ist 
einfach so. Medienleute und Politiker 
fragen mich: «Herr Locher, was sagt die 
evangelische Kirche?» Konsequenter-
weise legen wir jetzt eine Verfassung vor, 
die diese Wahrnehmung widerspiegelt. 
Deutsche und englische Kirchen haben 
übrigens kein Problem damit, gegen 
aussen als eine Kirche aufzutreten, ob-

wohl die innerkirchliche Vielfalt auch bei 
ihnen gross ist.

Sie haben mal gesagt, die Reform sei unter 
anderem eine Antwort auf die schwindenden 
Mitgliederzahlen der Landeskirchen.
Mit Strukturen allein macht man noch 
keinen Kirchenaufbau, zuerst kommen 
die Inhalte. Damit wir zu guten Inhalten 
kommen, braucht es Begegnungen. In 
der neu zu schaffenden Synode etwa. 
Und vielleicht auch an einem Kirchentag, 
einem grossen Schweizer Kirchenfest. 
Wir sollten mehr miteinander tun und 
mehr voneinander lernen – keine Super-
kirche, sondern eine super Kirche.

Nun stösst Ihr Reformvorschlag aber auf 
ziemlich breite Ablehnung. Mehr Einheit ja, 
aber bloss keine Kompetenzen abgeben:  
So kann man die Stimmung in den Kantonal-
kirchen umreissen. Wie gehen Sie damit um?
Die Zurückhaltung ist gesund. Der Ent-
wurf ist ja nicht nur so ein kleiner Vor-
schlag, an dem man etwas herumschrau-
ben könnte. Er schlägt etwas Grosses, 
Neues vor, und es wäre nicht reformiert, 
hier nicht zuerst einmal richtig kritisch 
hinzuschauen.

Also haben Sie mit diesen Reaktionen ge-
rechnet?
Inhaltlich ja, die Stimmung aber hat mich 
überrascht.

Inwiefern?
Ich finde, man könnte auch mit mehr 
Freude schauen, welche Chancen ein 
Umbau des Kirchenbunds bietet. Unsere 
Abgeordnetenversammlung ist eine Ver-
einsversammlung, die vor allem viele Ge-
schäfte behandeln muss. Eine nationale 
Synode, in der auch die Basis stärker 
vertreten wäre, hätte eine viel grössere 
öffentliche Ausstrahlung. Und sie wäre 
ein neuer Ort der Verkündigung.

«Gekracht hat es 
genug, jetzt 
packen wirs an»
KirchenbunD/ Der Verfassungsentwurf 
des Kirchenbunds wurde von vielen 
Mitgliedskirchen zerzaust. SEK-Präsident 
Gottfried Locher verteidigt die Pläne für 
eine «Evangelische Kirche in der Schweiz».

Haben Sie gegenüber den Kirchenräten früh-
zeitig kommuniziert, welchen Zündstoff die 
Reform enthalten würde?
Nicht vergessen: Bis jetzt geht es nur 
um einen Vorentwurf. Auftraggeberin 
ist die Abgeordnetenversammlung des 
Kirchenbunds, ihr schuldet der Rat Re-
chenschaft. Und für sie erarbeitet er jetzt 
den Text für die erste Lesung. Da stehen 
wir heute. Und nun müssen wir Tempo 
zurücknehmen.

Wie denn?
Wir müssen mehr Zeit für das Ge-
spräch einbauen. Niemand wird gerne 
überrumpelt mit einem fertigen Text. 
Gekracht hat es genug, jetzt geht es da-
rum weiterzudenken. Die Fragen liegen 
auf dem Tisch. Der Rat soll nun sagen, 
wie ein Konsens aussehen könnte. Der 
Entscheid liegt dann aber einzig bei der 
Abgeordnetenversammlung.

Was können geeint auftretende Schweizer 
Reformierte öffentlich überhaupt bewirken?
Gerade letztes Jahr ist etwas geglückt: 
der Einsatz für die verfolgten Christen 

im Nahen Osten. Das hat funktioniert, 
weil sich die Abgeordneten des Kir-
chenbunds einstimmig dahintergestellt 
haben. Das gab uns die Möglichkeit, 
mit einer klaren Botschaft an Bundesrat 
Didier Burkhalter zu gelangen. 

Es gibt Stimmen, die der SEK-Reform keine 
grossen Chancen einräumen, sie sogar schon 
als gescheitert bezeichnen.
Was ich selber als gut oder falsch an-
schaue, kann ich nicht von Lob oder 
Tadel der Leute abhängig machen. Mich 
freut aber, dass die Hemmungen schwin-
den, über neue Ideen nachzudenken. Oft 
geschieht das erst im direkten Gespräch.

Der Erfolg ist aber noch in weiter Ferne. 
 Denken Sie da nicht manchmal an Rücktritt?
Nein, nein, was jetzt läuft, ist viel zu 
wichtig. Es geht um ein Stück refor-
mierte Zukunft! Manchmal ist mein Ar-
beitspensum zwar so gross, dass ich an 
Grenzen stosse. Aber die Lust am Amt ist 
ungebrochen. Und ich bin ja nicht allein. 
Wir haben gute Leute im Kirchenbund.
intervieW: christa amstutz, hans herrmann

«ich finde, 
man könnte 
auch mit 
mehr freude 
schauen, 
welche chan -
cen ein 
umbau des 
kirchenbunds 
bietet.»
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«reformiert.» hat 
zugelegt 
Umfrage. Das Institut De­
moscope hat im Auftrag  
von «reformiert.» eine Le­
serschaftsbefragung durch­
geführt. Die Ergebnisse  
basieren auf rund 1400 Ge­
sprächen. Demnach wird 
«reformiert.» von 71 Prozent 
der Empfängerinnen und 
Empfänger gelesen. Dies ent­
spricht einer leichten Zu­
nahme um 2 Prozent innert 
4 Jahren. Die durchschnitt­
liche Lesedauer pro Person 
beträgt 18 Minu ten. Vier 
Fünfteln aller Lesenden ge­
fällt die Zeitung «gut» oder 
«sehr gut». Die Beachtung 
des Dossiers hat in den letz­
ten 4 Jahren vor allem bei 
Personen zwischen 25 und 
40 Jahren um 50 Prozent  
zugenommen. Von der Le­
serschaft interessieren sich 
88 Prozent für die Gemein­
deseiten und geben an, die­
se regelmässig und zum  
Teil auch ausserhalb der ei­
genen Gemeinde durch­
zugehen. Auch bei den so 
genannten «Nicht­Lesern» 
von «reformiert.» finden 
sich 27 Prozent, welche die 
Gemeinde seiten jeweils  
beachten. redaktion

www.reformiert.info/leserumfrage

in eigeneR Sache Religionen an 
einem Tisch
aaRau/ Am 22. Januar wurde die Aargauer 
Konferenz der Religionen gegründet. Sie 
will Stellung nehmen zu religiösen Themen 
und das gegenseitige Vertrauen fördern. Die Mitglieder der Konferenz beim Unterzeichnen der Vereinbarung
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Sie stach an der Gründungsversammlung 
der Aargauer Konferenz der Religionen 
vom 22. Januar im Aarauer Grossratsge­
bäude besonders ins Auge: Sie kam in 
leuchtendem Rot, war eine der wenigen 
Frauen, und in ihrem Grusswort sprach 
sie nicht nur von Dialog, Verständnis und 
Gemeinschaft, sondern forderte auch 
den unverschleierten Blick auf Unange­
nehmes. Rifa’at Lenzin, Präsidentin der 
Interreligiösen Arbeitsgemeinschaft in 
der Schweiz IRAS COTIS, legte dem neu 
zusammengesetzen, schwarz gekleide­
ten Männergremium ans Herz, auch die 
«Minoritäten, die nicht über die nötigen 
Ressourcen verfügen, um sich hierzu­
lande Gehör zu verschaffen», zu berück­
sichtigen. Zudem müsse die Konferenz 
im Auge behalten, in welcher Art in der 
Schweiz, wo die Verfassung  Glaubens­ 
und Gewissensfreiheit garantiere, mit 
Religion auch Politik gemacht werde.

Zweck. Die Aargauer Konferenz der 
Religionen wurde in Anlehnung an den 

2006 geschaffenen Schweizerischen Rat 
der Religionen gegründet. Ein kanto­
nales Pendant existiert erst in Zürich, 
wo es den Runden Tisch der Religionen 
seit zehn Jahren gibt. Der Aargauer 
Konferenz gehören vorerst die refor­
mierte, die römisch­katholische und die 
christkatholische Landeskirche sowie die 
Israelitische Kultusgemeide Baden und 
der Verband Aargauer Muslime an. Die 
Konferenz hat zum Ziel, das Vertrauen 
unter den Religionen zu fördern, Gesprä­
che mit staatlichen Institutionen über 
interreligiöse Themen zu führen sowie 
öffentlich Stellung zu nehmen.

erweiterUng. Treibende Kraft hinter der 
Gründung war die Reformierte Landes­
kirche Aargau, deren Präsident Christoph 
Weber­Berg im ersten Jahr auch den 
Vorsitz der Konferenz übernimmt. In sei­
nem Eingangsvotum sprach er von einem 
«bedeutenden Moment im Kanton» und 
betonte, wie wichtig es sei, dass der Staat 
in religiösen Fragen ein Gegenüber habe. 

Dass die Konferenz der Religionen noch 
nicht mal alle Weltreligionen umfasse, 
verpflichte zu einer «baldigen Erweite­
rung», die man aktiv angehen wolle.

integration. Michel Bollag von der Is­
raelitischen Kultusgemeinde Baden wies 
auf die gegenseitige Bereicherung hin, 
Halit Duran vom Verband Aargauer Mus­
lime sprach von einem «Zusammenleben 
in Freiheit und Würde». Ernst Blust, 
Präsident der christkatholischen Lan­
deskirche Aargau, gab seiner «grossen 
Freude über die Gründung» Ausdruck, 
und Bischofsvikar Christoph Sterkman 
wünschte sich die «Förderung der Ein­
heit und Liebe unter den Menschen». Re­
gierungsrat Alex Hürzeler bezeichnete in 
seinem Grusswort die Religion als wich­
tige Stütze der Integration, und Hisham 
Maizar, Präsident des Schweizerischen 
Rats der Religionen, legte der Konferenz 
schmunzelnd ans Herz: «Warten Sie bitte 
nicht zu lange damit, auch die Frauen zu 
integrieren.» annegret rUoff

«es ist wichtig,  
dass der  
staat in religiösen 
fragen ein 
gegenüber hat.»

christoph weber-berg,
präsident der reformierten 
Landeskirche aargaU
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GESTERN/ Karl Barth, Clara Ragaz, Adolf Keller: 
Persönlichkeiten, die im Ersten Weltkrieg aufbrachen
HEUTE/ Der mennonitische Theologe und Ethiker 
Fernando Enns äussert sich über «gerechten Krieg» 

   

EDITORIAL nach, ob es legitime Ge-
walt überhaupt gibt – ge-
rade auch im Hinblick 
auf die aktuellen Konfl ikte.

Ein Krieg, der 
alle Schranken
niederriss 

Vor hundert Jahren brach 
in Europa ein Krieg aus, 
wie ihn die Menschheit zu-
vor noch nie erlebt hatte: 
technisiert, mechanisiert, 
weltumspannend und ge-
waltig in seiner Zerstörungs-
kraft. Siebzehn Mil lionen 
Menschen fielen ihm zum 
Opfer. Zuerst herrschten 
in den involvierten Nationen 
allerdings Jubel und Eu-
phorie, versprach sich doch 

jede Partei einen raschen 
Sieg und die Klärung der 
Machtverhältnisse in Euro-
pa. Da die verfeindeten 
Staaten auch Kolonialmäch-
te waren, wurde der Krieg 
schliesslich zum Weltkrieg. 

PROPAGANDA. Der Konfl ikt 
rief auch eine effi ziente 
Propagandamaschinerie auf 
den Plan. Die Krieg füh -
renden Nationen schürten 

 einen Patriotismus, der oft 
religiös verbrämt war. In 
diesem Dossier zeigen wir, 
wie die Staaten in Gottes 
Namen den Gegner diffa-
mierten und die eigenen 
Soldaten zu Kämpfern für 
die gerechte Sache hoch -
stilisierten. Man tat es in 
Wort und Schrift, aber auch 
im Bild. Besonders beliebt 
waren Postkarten mit bibli-
schen und theologischen 

Anspielungen, von denen 
wir eine Auswahl zeigen.

KRITIK. Im Dossier porträ-
tiert werden auch drei 
Schweizer Persönlichkeiten 
aus der Kriegszeit, die in 
der Theologie, der Sozialbe-
wegung und der Öku mene 
Wichtiges leisteten. Ein In-
terview mit dem Theologen 
und Ethiker Fer nando Enns 
schliesslich spürt der Frage 

HANS HERRMANN ist 
«reformiert.»-
Redaktor in Bern

Wie in vielen Kriegen zuvor und danach 
spielte auch im Ersten Weltkrieg der 
Glaube eine wichtige Rolle. Und das, ob-
wohl bei Kriegsausbruch 1914 religions- 
und konfessionsübergreifende Koalitio-
nen bestanden: Auf der einen Seite stan-
den das protestantische Deutschland, 
das katholische Österreich-Ungarn, das 
orthodoxe Bulgarien und die muslimi-
sche Türkei, auf der andern Seite das 
anglikanische England, die katholischen 
Staaten Frankreich und Italien sowie 
das orthodoxe Russland. Auch wenn da-
durch keine religiöse «Frontenbildung» 
möglich war, instrumentalisierten in den 
jeweiligen Ländern die Regierungen 
Gott in einer Art und Weise, wie es zuvor 
lange nicht mehr der Fall gewesen war. 

KRIEGSRECHTFERTIGUNG. Die europäi-
schen Nationen stürzten sich mit einer 

heute kaum mehr nachvollziehbaren hur-
rapatriotischen Euphorie in den Kampf. 
Die Propagandaabteilungen in den 
kriegführenden Staaten sorgten dafür, 
dass Gott quasi in den eigenen 
Reihen stand. Der deutsche Kai-
ser Wilhelm II. sagte am 6. Au-
gust 1914 zum deutschen Volk: 
«… die Gegner neiden uns den 
Erfolg unserer Arbeit. Nun … 
will man uns demütigen … Vor-
wärts mit Gott, der mit uns sein 
wird, wie er mit den Vätern war.» 
Im Juli 1915 doppelte er  nach: 
«Vor Gott und der Ge schich te ist 
Mein Gewissen rein: Ich habe 
den Krieg nicht gewollt. So werden wir 
den grossen Kampf für Deutschlands 
Recht und Freiheit, wie lange er auch 
dauern mag, in Ehren bestehen und vor 
Gott, der unsere Waffen weiter segnen 

Mit Gott im 
Kampf fürs 
Vaterland
PROPAGANDA/ In den Weltkriegsjahren 
1914 –1918 zögerten die Kriegsstaaten nicht, 
Gott für nationalistische Zwecke zu ver-
einnahmen. Kirchenvertreter spielten dabei 
eine unrühmliche Rolle.

chierten sich mit Ausfällen gegen die 
«kulturlosen Hunnen» und die «deutsche 
Barbarei». 

VEREINNAHMUNG. Mahnende Stimmen  
gegen eine Instrumentalisierung Got-
tes im Dienste der allgemeinen patri-
otischen Gefühlsaufwallung waren zu 
Kriegsbeginn vereinzelt aber auch zu 
vernehmen. In Frankreich etwa pro-
testierte der Rat der Föderation der 
protestantischen Kirchen im September 
1914 in einer Erklärung gegen «den 
Missbrauch religiöser Sätze, für den die 
Kaiser Deutschlands und Österreichs 
seit Beginn der Feindseligkeiten ein 
skandalöses Exempel darstellen». Die 
«Ausnutzung Gottes» berge grosse Ge-
fahr, die Religion zu kompromittieren. 
Doch blieb auch die französische Geist-
lichkeit vor einer Vereinnahmung Gottes 
für nationalistische Zwecke nicht gefeit. 
Sie heizte die herrschende Kriegsstim-
mung noch an, indem sie sich kritiklos 
in die «union sacrée» zum Kreuzzug 
gegen den preussischen Militarismus 
einreihte. 

In England verhielten sich die Ver-
treter der Kirche unterschiedlich. Der 
anglikanische Bischof von London et-
wa, Arthur Winnington-Ingram, trieb die 
Engländer mit den Worten an: «Tötet die 
Deutschen – tötet sie; nicht des Tötens 
wegen, sondern um die Welt zu retten.» 
Zu Beginn des Krieges warb er gar 
erfolgreich Freiwillige für die britische 
Armee. In ihrer Mehrheit aber enthielten 

wolle, des Sieges würdig sein.» Selbst 
noch im Juli 1918, im letzten Kriegsjahr, 
führte der deutsche Kaiser Gott im Mun-
de: «Darum heisst es weiter kämpfen und 
wirken... Gott mit uns.» 

Nur wenige Kirchenvertreter entzo-
gen sich bei Kriegsbeginn dem patrioti-
schen Fieber und bezogen offen Stellung 
gegen die Verherrlichung des Krieges. 
Den von den jeweiligen Regierungen 
«im Namen Gottes» geführten Krieg 
legitimierten die meisten als «gerecht» 
oder gar «heilig». Zweifelnde Soldaten, 
die sich auf das Gebot «Du sollst nicht 
töten» beriefen, beruhigten die Geist-
lichen mit dem Hinweis, dieses Gebot 
habe im Kriegsfall keine Bewandtnis, 
es betreffe nur das Privatleben. Sobald 
Töten im Auftrag des Staates erfolge, sei 
es keine Sünde. 

Auch christliche Zeitschriften gaben 
sich für Propaganda her: In Deutschland 
wurde gegen das englische «Händler-
tum» und den «Geldgeist» gewettert. 
Christliche Autoren in England revan-
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«Die Gegner neiden uns den 
Erfolg unserer Arbeit. Vorwärts 
mit Gott, der mit uns sein 
wird, wie er mit den Vätern war.»

KAISER WILHELM II.

Deutsche Soldaten 
im Schlachten-
getümmel als Voll-
strecker des 
göttlichen Willens

Ostern 1915 im 
Feld: Die idyllische 
Szene mit Jesus 
blendet die Kriegs-
schrecken aus
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FERNANDO 
ENNS, 49
leitet die Arbeitsstel -
le «Theologie der Frie-
denskirchen» an der 
Uni versität Hamburg 
und ist Professor für 
Theo logie und Ethik an 
der Freien Universi -
tät Amsterdam. Zudem 
sitzt er im Zentralaus-
schuss des Ökumeni-

schen  Rates der Kirchen. 
Seine Familie emigrier - 
te einst nach Brasili en, 
weil der Grossvater als 
Mennonit in der dama li-
gen Sowjetunion den 
Kriegsdienst verweiger-
te. Als Kind kam Enns 
nach Deutschland. In 
Heidelberg studierte er 
evangelische, in den 
USA mennonitische 
Theologie. FMR

Zurzeit wird an breiter Medienfront über 
den Ersten Weltkrieg berichtet. Sind Sie des 
Themas schon überdrüssig, Herr Enns?
Ich bin froh, dass viel geschrieben wird, 
obwohl die Medien das Böse mehr illus-
trieren als analysieren. Wer Themen wie 
Frieden, den Zweiten Weltkrieg oder 
aktuelle Konfl ikte verstehen will, muss 
den Ersten Weltkrieg studiert haben.

Was ist das Besondere an dem Krieg?
Erstmals war ein Krieg industrialisiert, 
niemals zuvor sind so viele Zivilisten 
mutwillig geopfert worden. Man schaut 
in den Abgrund menschlicher Gewalt.
 
Wie können wir diesen Abgrund verstehen?
Damals hat man wenig verstanden, das 
zeigt der Zweite Weltkrieg. Die Lektion 
wäre: Der Einstieg in die Gewaltspirale 
ist einfach. Warum aber ging der Krieg 
weiter, als klar war, dass es nur noch 
schlimmer wird? Der Ausstieg ist äus-
serst schwierig. Also muss alles, wirklich 
alles dafür getan werden, um den Ein-
stieg in die Gewaltspirale zu vermeiden.

Lässt sich diese Geschichtslektion wirklich 
übertragen? Vom kriegsbereiten Europa von 
damals sind wir heute doch weit entfernt. 
Zum Glück. Aber wenn wir uns anschau-
en, warum europäische Staaten heute 

militärische Einsätze bewusst billigen, 
dann sind die Gründe immer noch ähn-
lich wie im Ersten Weltkrieg. Es geht um 
Macht, Einfl uss und Ressourcen. Es geht 
auch um Ideologie, nach wie vor: Wir 
wollen Demokratie in Afghanistan, wir 
wollen Handelswege für die freie Markt-
wirtschaft vor der Küste Somalias. Mi-
litärische Einsätze werden niemals nur 
aus humanitären Gründen befürwortet 
– selbst wenn das offi ziell beteuert wird. 
Es geht immer um mehr, als es scheint.
 
Bleiben wir noch einen Moment bei der Ver-
gangenheit: Was hat der Erste Weltkrieg mit 
der evangelischen Theologie gemacht? 
Ich wünschte, er hätte mehr verändert. 
Es gibt Ausnahmen. Die prominenteste 
ist sicherlich der Schweizer Karl Barth. 
Er wurde irre daran, dass die Theologie 
seiner Lehrer dem Kriegswahn und der 
Kriegsbegeisterung nichts entgegenset-
zen konnte. Schlimmer: Diese Theologie 
hat nationalstaatliches Denken noch le-
gitimiert. Karl Barth dachte daraufhin die 
Theologie vollständig neu, nämlich von 
den biblischen Zeugnissen her. Er nahm 
die Ideologiekritik, die im Evangelium 
selbst steckt, ernst und erkannte: Das 
Evangelium ist gegen jede Ideologie kri-
tisch, sei es Kommunismus, Sozialismus 
oder Kapitalismus.

Zur Gegenwart. Sie haben die Militäreinsätze 
angesprochen. Gibt es überhaupt einen ge-
rechten Krieg?
Die Lehre vom gerechten Krieg war 
der Versuch, als Staatskirche den Herr-
schenden Orientierung zu ge-
ben, wann Christen Krieg führen 
dürften. Augustin, Thomas von 
Aquin und andere entwickelten 
die Lehre, weil sie erkannten: 
Wer sich auf Jesus beruft, der 
den gewaltfreien Weg in letzter 
Konsequenz bis ans Kreuz ge-
gangen ist, und zugleich Staats-
religion sein will, steckt in einem 
riesigen Dilemma. Das Problem 
ist nicht einmal die Lehre selbst: Wäre 
sie konsequent angewendet worden, 
hätte es nie einen theologisch legiti-
mierten Krieg geben dürfen, denn die 
Kriterien für den gerechten Krieg sind 
derart streng. Die Lehre wurde jedoch 
so schändlich missbraucht, dass man sie 
auf den Müllhaufen der Geschichte wer-
fen muss. Ich gehe sogar noch weiter: 
Es kann keinen gerechten Krieg geben.

Auch keine legitime Gewalt? Dietrich Bon-
hoe� er, Theologe und Widerstandskämpfer 
gegen die Nazis, sagt: Man kann auch schul-
dig werden, wenn man nicht zur Wa� e greift. 
Ja, der Schuld entgeht man nicht auto-
matisch, indem man gewaltfrei bleibt. 
Bonhoeffer war bereit, Schuld auf sich zu 
nehmen, als er sich zum Tyrannenmord 
entschloss. Er konnte dies nur im Ver-
trauen darauf, dass ihm diese Schuld ver-
geben wird. Ich respektiere dieses Glau-
benszeugnis ausdrücklich. Bonhoeffer 
wusste, dass sein Entscheid im Prinzip 
falsch war. Er befand sich im ethischen 
Dilemma. Denn es heisst: «Du sollst nicht 
töten.» Bonhoeffer fragte weiter: Gibt 
es konkrete Situationen, in denen das 
prinzipielle Gebot ausgesetzt ist und uns 
die christliche Verantwortung gebietet, 
gegen dieses Gebot zu handeln? Es wäre 
aber völlig falsch, daraus eine Lehre der 
legitimen Gewaltanwendung abzuleiten.

Warum? Was unterscheidet Tyrannen von 
heute vom Tyrannen des Zweiten Weltkriegs? 
Viel unterscheidet sie nicht. Aber die 
Frage ist: Zeigt uns Bonhoeffers Refl e-
xion, wie wir mit dem syrischen Diktator 
Assad umgehen sollen? Nein. Entschei-

de ich mich am Konferenztisch in Brüssel 
oder Washington für einen Militärschlag, 
nehme ich in Kauf, viele unschuldige 
Menschen zu töten. Das ist etwas völlig 
anderes als der Tyrannenmord. 

Also gibt es keine theologische Rechtferti-
gung für einen Militärschlag. Die Nato hätte 
dem Balkankrieg tatenlos zusehen müssen? 
Genau dieses alternativlose Denken ist so 
gefährlich: Fehlt eine politische Lösung, 
schickt man Soldaten. Der Balkan ist ein 
gutes Beispiel. Viel zu früh entschied der 
Westen, wer die Bösen und wer die Gu-
ten sind. Diesen Dualismus hat die Nato 
bewusst geschaffen. Heute haben wir 
mit den alten Feindschaften zu tun. Der 
Krieg hat kein Problem gelöst. Man hätte 
alle Konfl iktparteien viel konsequenter 
zu Verhandlungen drängen müssen und 
sich auf die gewaltfreien Kräfte, die es ja 
gab, stützen sollen. 

Auf Diplomatie setzen klingt immer gut. Aber 
was ist mit dem Schutz der Zivilbevölkerung? 
Egal ob in Bosnien, Libyen, Mali oder Syrien. 
Das ist die einzige, entscheidende Frage. 
Schutz der Handelswege, Ressourcen 
abgreifen, Terroristen bekämpfen, De-
mokratie exportieren: keine legitimen 
Gründe für militärische Gewalt. Der ein-
zige, aus christlicher Sicht gerechtfertig-
te Grund für einen möglichen Einsatz von 
Gewalt ist der Schutz der wehrlosen Be-
völkerung vor unmittelbarer Bedrohung. 
Die Antwort kann aber nicht massive 
Gewalt unsererseits sein. Im Extremfall 
ist Gegenwehr nötig, da mache ich mir 

keine Illusionen. Doch militärische Ein-
sätze sind auf Sieg und Vernichtung aus. 
Die internationale Gemeinschaft müsste 
stattdessen eine wenn nötig bewaffnete 
Polizei etablieren, die den Menschen-
rechten und der Rechtsstaatlichkeit ver-
pfl ichtet ist und alles dafür tut, Raum für 
gewaltfreie Konfl iktlösung zu schaffen. 

Was ist die Rolle des einzelnen Christen 
angesichts dieser komplexen Konfl ikte? Ihm 
bleibt eigentlich nur die Zuschauerrolle. 
Diesen Luxus haben wir leider nicht, die 
Zuschauerrolle ist Christen nicht mög-
lich. Fast überall gibt es Christen, mit 
denen wir in der Ökumene verbunden 
sind. Wir sollten noch viel stärker nach 
ihren Einschätzungen und Bedürfnissen 
fragen. Die Haltung, «die Politiker wer-
den schon wissen, was sie tun», gilt für 
Christen nicht. Das war eben die verhee-
rende Position vieler Christen im Ersten 
und Zweiten Weltkrieg. Ein Christ muss 
Konfl ikte kritisch verfolgen und sich vom 
Evangelium leiten lassen. Er muss poli-
tisch aktiv werden. Nichts tun geht nicht, 
und Militärschläge gehen auch nicht. 
Dazwischen ist ganz viel möglich. Das 
Wichtigste: Ein Christ kann immer beten. 

Und beten hilft?
Ja! Beten für Menschen in Konfl iktgebie-
ten und politische Entscheidungsträger 
ist eine ganz, ganz wichtige Aufgabe. Wir 
beziehen die Dimension des Glaubens in 
die politische Analyse ein, fi nden Trost 
darin, was wir Gott überlassen dürfen, 
und erkennen, wo wir Verantwortung 
übernehmen müssen. Im Gebet wird vie-
les klar. Ich bete zurzeit viel für die Men-
schen in Syrien. Das hilft, den Blick auf 
die notleidenden Menschen zu richten, 
um die es zuerst geht: die Kinder, Müt-
ter, Väter, Grossväter, Grossmütter. Sie 
geben die Leitlinien für unser Handeln 
vor, nicht irgendwelche Meinungsbildner 
in Politik und Medien. Aber ich bete auch 
für die vermeintlich Bösen, damit mir klar 
wird, dass auch sie Mütter, Väter, Kinder 
sind. Wer so betet, kann womöglich der 
Verlockung der Gewalt standhalten. Der 
Blick wird frei für gewaltfreies Handeln.
INTERVIEW: FELIX REICH UND REINHARD KRAMM

«Einen gerechten 
Krieg kann es 
gar nicht geben»
FRIEDEN/ Ein Plädoyer gegen den Krieg: Der Theologe 
Fernando Enns kritisiert die Einfallslosigkeit der 
Politik, wenn es heute um bewaffnete Konfl ikte geht.

«Nichts tun geht aus christ-
licher Sicht nicht, und 
Militärschlag geht nicht. Doch 
dazwischen ist viel möglich.»
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Nicht pazifi stisch, 
sondern heroisch: 
Ein Kirchenlied von 
Paul Gerhardt 
wird fronttauglich

Jesus im Schützen-
graben: Deutsche 
Soldaten mit dem 
höchsten Komman-
deur an ihrer Seite
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MEINE KIRCHE/ In der «reformiert.»-Serie 
erzählen Frauen und Männer von der 
Beziehung zu «ihrer» Kirche. In dieser Aus-
gabe: Siegfried Bertschi aus Gränichen.

«Ein Denkmal nützt nichts, wenn die 
Gemeinde es nicht belebt. Diese Er-
kenntnis gewann ich insbesondere aus 
meinen Engagements als Kurator von 
führungslosen Kirchgemeinden, die ich 
im Auftrag der Aargauer Landeskirche 
begleitete, oder als Mentor von Pfarr-
personen in schwierigen Situationen. 
Ich sah wirklich vieles, das schiefl aufen 
kann. Von daher war es mir jeweils 
doppelt wohl, zurück nach Gränichen 
zu kommen. Denn wir haben sowohl ein 
aussergewöhnliches Kirchengebäude 
als auch eine aktive Gemeinschaft.

ENGAGIERT. Ich kam vor über vierzig Jah-
ren aus dem Kanton Zürich hierher und 
übernahm die Stelle des Bauverwalters. 
Als Bauingenieur reizte es mich, Visionen 
für das Dorf und Landschaftsbild zu rea-
lisieren. Im Spannungsfeld zwischen der 
Gesetzgebung und Politik, den Finanzen 
und Bedürfnissen der Bevölkerung gab 
es Auseinandersetzungen. Doch ich ha-
be stets das Gespräch gesucht. Die Kom-
bination meiner Fähigkeiten brachte mir 
wohl das Präsidium der Baukommission 
für die Renovation unserer Kirche ein. 
Diese Aufgabe übernahm ich gerne, weil 
mir die Kirche wertvoll ist. 

EINGESCHLOSSEN. Voller Elan starteten 
wir 1978 die Renovation der 1663 vom 
Berner Münsterwerkmeister Abraham 
Dünz I. erbauten Kirche und ihres In-
nenraums. Die klassizistische Gestaltung 
wollten wir erhalten. Plötzlich wurde hin-
ter einem Täfer ein Schriftzug sichtbar, 
zwei Wochen später löste sich Verputz 
von den Wänden. Auf diese Weise ka-
men Teile der ursprünglichen Wandbe-
malung zum Vorschein. Bis dato hatte 
ich keinen Bezug zu den sogenannten 
Grisaille-Dekorationsmalereien, die im 
17. Jahrhundert vom Aarauer Künstler 
Hans Ulrich Fisch  II. in der Gränicher 
Kirche angebracht worden waren. Also 
machte ich mich in der Sache schlau 

und fuhr unter anderem nach Solothurn, 
wo die St. Peterskapelle ebenfalls mit 
Grisaille-Malereien ausgeschmückt ist. 
Ich liess mich in den Raum einschlies-
sen, vertiefte mich in die Kunst. Als ich 
raus kam, wusste ich: Die Malereien sind 

so einzigartig, dass ich für ihren Erhalt 
kämpfen muss. 

ERFINDERISCH. Auf Papier fertigten wir 
Vorlagen des neuen, eigentlich alten 
Erscheinungsbildes unserer Kirche an 
und informierten die Bevölkerung. Ne-
ben den Malereien sorgte die gewölbte 
Holzdecke für Gesprächsstoff. Gränichen 
ist ja die grösste Waldgemeinde im Aar-
gau. Entsprechend dem ursprünglichen 
Kirchenausbau hätte die Decke mit Son-
ne, Mond und Sternen verziert werden 
sollen. Einhellig befand man jedoch, dass 
Gränicher Holz nicht angemalt werden 
muss. Schliesslich einigten wir uns auf 
den grauen Anstrich. Auch mit der Denk-
malpfl ege hatten wir einen speziellen 
Handel. Sie wollten die Kirche mit Leuch-
tern aus Wien ausstaffi eren. Wir aber 
bevorzugten ein lokales Produkt. Also 
entwickelten wir mit einer hier ansässi-
gen Firma eigene Leuchter. Zum Schluss 
waren alle stolz, diesen geschichtsträch-
tigen Ort in unserem Sinn umgestaltet zu 
haben. Aber wie gesagt, weit über diese 
Erfahrungen hinaus bleibt für mich die 
Erkenntnis, dass eine gute Kirchgemein-
de aus jedem Raum etwas Lebendiges 
macht. AUFGEZEICHNET VON CARMEN FREI

Ein Kämpfer 
für die 
Kirchenkunst

Reformierte 
Kirche 
Gränichen
Die Kirche aus  grauem 
Muschelkalk und 
dem markanten baro-
cken Turm wurde 
zwischen 1661 und 1663 
von Baumeister Ab-
raham Dünz I. im Gräni-
cher Oberdorf erbaut 
und gilt als eines der 
Hauptwerke des protes-
tantischen Sakral-
baus in der Schweiz. Die 
architektonische Ge-
samtanlage wird von 
einer Mauer mit drei 
überdachten Torbögen 
umgrenzt, die auch 
den ehemaligen Friedhof 
umfasst. Gränichen 
ist ein ausgezeichnetes 

Beispiel für eine ty-
pisch reformierte, 
französisch-hugenot-
tisch beeinfl usste 
Predigtsaalarchitek-
tur. Grundriss der 
Kirche ist ein streng 
symmetrisches, 
chorloses schlichtes 
Rechteck.

MALEREIEN. Berühmt 
geworden ist die Kir-
che nicht zuletzt durch 
die wertvollen Grisai-
llemalereien, die Anfang 
des 18. Jahrhunderts 
durch die damalige klas-
sizistische Renovation 
verdeckt und anlässlich 
einer umfassenden 
Gesamtrenovation Ende 
der Siebzigerjahre 
des 20. Jahrhunderts 
auf spektakuläre Weise 

wieder zum Vorschein 
kamen und muster-
gültig wiederherge-
stellt wurden. Durch 
die ursprünglichen 
prachtvollen Grisaille-
malereien an den 
Innenwänden wird der 
schlichte Innenraum 
zu einem eigentlichen 
reformierten Fest-
saal, dem es trotz der 
schlichten Anlage 
keineswegs an Glanz 
fehlt. Seit 1978 
steht die Kirche Grä-
nichen unter Denk-
malschutz. BS

Die reformierte Kirche 
Gränichen ist täglich von 
9 bis 18 Uhr geö� net.
www.ref-graenichen.ch 
www.ref-kirchen-ag.ch

«Zum Schluss waren wir alle stolz, 
diesen geschichtsträchtigen 
Ort in unserem Sinn umgestaltet 
zu haben.»

SIEGFRIED BERTSCHI

Die älteste Yoga-Tradition hat religiö-
se Wurzeln. Diesen Weg der Hingabe 
an Gott beschreibt im 5. Jahrhundert 
v. Chr. die Bhagavadgita, die als «Bi-
bel der Hindus» gilt. Rund 700  Jahre 
später wird sie durch den klassisch-
philosophischen Yoga ergänzt: Patanjali, 
der «Vater des Yoga», defi niert ihn im 
Leitfaden «Yogasutra». Er beschreibt die 
acht wesentlichen Stufen der Reinigung 
und Beruhigung aller Bewusstseins-
bewegungen. Erst im 9. Jahrhundert 
entwickelt sich der Hatha-Yoga, der 
körperbetonte Praktiken mit meditativen 

Elementen verbindet. Unter westlichen 
Intellek tuellen hat das Yoga-Denken 
bereits im 19. Jahrhundert Einzug ge-
halten. Seit einigen Jahrzehnten wird 
der Hatha-Yoga hierzulande gar als 
Breitensport praktiziert. Hinduistische 
Weltan schauung ist dabei Nebensache; 
die Übenden trachten selten nach dem 
«Erwachen», welches in der Aufl ösung 
des Ego und in der Vereinigung mit dem 
ursprünglich göttlichen Leben erfahrbar 
wäre. Attraktiv sind die Entspannungs-
techniken, die mit Körperübungen den 
Geist beruhigen. 

Christentum und Yoga-Übungswege 
sind durchaus vereinbar, wo es beiden 
ums Sein geht, um gelassenere Alltags-
bewältigung. Doch warum nicht neu-
gierig auch über Inhalte den Austausch 
wagen? Paulus betont im ersten Brief 
an die Korinther (13, 12), wie bruch-
stückhaft unser (religiöses) Erkennen 
ist: «Denn jetzt sehen wir alles wie durch 
einen Spiegel, in rätselhafter Gestalt.» 
Dialog ist angesagt in unserer klein ge-
wordenen Welt. Letztlich steckt in allen 
Traditionen und Religionen ein «Anruf 
der Wahrheit». MARIANNE VOGEL KOPP

ABC DES GLAUBENS/ «reformiert.» buchstabiert 
Biblisches, Christliches und Kirchliches – 
für Gläubige, Ungläubige und Abergläubige.

YOGAXXX

Ein verlorener
Ring und etwas 
Restwärme
WEG! Der grosse Schreck kam beim 
Frühstück. Ich strich gedanken-
verloren über die Finger der linken 
Hand und zuckte zusammen: Da 
fehlte etwas! Finger Nummer 4, seit 
vielen Jahren mit einem Goldring 
geschmückt, war nackt! Ich sprang 
auf und surrte wie eine nervöse 
Wespe durch die Wohnung. Wo ist 
mein Ring? Ich schaute ins und 
unters Bett, durchsuchte den Klei-
derschrank, wühlte in Hosen- 
und Jackentaschen und geriet zu-
nehmend in Panik. Mein Ring, 
mein kostbarer Ehering! Es half al-
les nichts: Er war weg.

HERZ. Die Erschütterung ging tief. 
Ein Ehering ist mehr als ein Me -
t allstück. Er ist ein Versprechen. Ei-
ne Hoffnung. Ein Symbol für das 
Geheimnis der Liebe. Antike Gelehr-
te vermuteten, dass vom vierten 
Finger eine Blutbahn, die «Vena 
amoris» (Liebesader), direkt zum 
Herzen führt. Deshalb steckten 
schon die alten Ägypter und Römer 
ihre Liebes- und Trauringe an die-
sen Finger. Später trugen vielerorts 
nur die Frauen einen Ring, als Zei-
chen, dass sie einem Mann gehörten. 
Mit meinem unberingten Ring-
fi nger sind bei uns also fast mittel-
alterliche Zustände angebrochen.
 
SCHMERZ. Bald hatte ich eine Ver-
mutung, wo das Malheur passiert 
sein könnte. Wenn sie zutrifft, 
dann ist mein Ring in der Kehricht-
verbrennungsanlage der Stadt 
Zürich gelandet. Dort habe ich per 
Mail nachgefragt und die Auskunft 
erhalten, dass jährlich eine Vier-
telmillion Tonnen Abfall «thermisch 
verwertet» würden und es unmög-
lich sei, den Ring herauszufi ltern. 
«Wir bedauern sehr, dass Sie Ih -
ren Ehering verloren haben. Es tut 
uns leid …» So viel Mitgefühl ist 
in  einer solchen Situation einfach 
eine Wohltat.

FRUST. Völlig empathiefrei war 
dagegen der Bijoutier, bei dem ich 
schliesslich einen neuen Ring 
bestellte. Er hat vor vielen Jahren 
unsere Eheringe gemacht und 
brummelte nur, diesmal werde es 
teu rer, weil der Goldpreis gestie -
gen sei. Ich hätte ihn schütteln kön-
nen. Der Mann hat keine Ahnung. 
Aber nur er konnte das passende 
Ge genstück zum Ring meiner 
Frau herstellen, also hatte ich kei -
ne Wahl.

FINDER. Gleichzeitig suchte ich 
weiter. Eine vergebliche, aber tröst-
liche Übung. Auf der Online-Such-
plattform sah ich nämlich, dass ich 
mit meinem Verlust nicht alleine 
bin. In der halben Schweiz werden 
Eheringe gefunden, und die muss 
ja auch jemand verloren haben. Nur 
meiner war nie dabei. Als Verlie rer 
bin ich aber in guter Ge sellschaft: 
Landesweit werden auf den Fund-
büros pro Jahr gegen zweihundert-
tausend Fundgegenstände abgege-
ben, Tendenz steigend. Was übrigens 
auch heisst: Die Zahl der ehrlichen 
Finder wächst. Das ist doch eine gute 
Nachricht! Und, nicht zu verges-
sen: Wenn mein Ring tatsächlich 
«thermisch verwertet» worden 
ist, dann hat er doch immerhin noch 
etwas golde ne Wärme in diese kalte 
Welt gebracht. 

SPIRITUALITÄT 
IM ALLTAG

LORENZ MARTI
ist Publizist 
und Buchautor



marktplatz. Inserate:  
info@koemedia.ch
www.kömedia.ch
Tel. 071 226 92 92
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Glauben – So ein Zufall. «Alles 
ist Zufall», sagen uns Menschen 
mit Lebenserfahrung. Viele Natur-
wissenschaftler halten selbst 
das Universum für zufällig. Ande-
re widersprechen. Sie entde cken 
Gesetze im Universum und glau-
ben deshalb an einen Plan Got-
tes. Sie gehen davon aus, dass wir 
mitgemischt haben, bevor uns 
der schicksalsträchtige Zufall ein 
Kreuzass oder eine Piksieben 
austeilt. Was dürfen wir uns als 
Verdienst anrechnen in unse -
rem Leben? Und wann hingegen 
dürfen wir dem Zufall die Verant-
wortung in die Schuhe schieben?
So, 9. Februar, 12.05, SWR 2

Kloster Rapperswil. Die Kapuzi-
ner von Rapperswil ö� nen seit 
dreizehn Jahren ihre Pforten für 
Gäste. Für ein kleines Entgelt 
können Frauen oder Männer wäh-
rend einer und mehreren Wo -
chen den Alltag mit den zehn Brü-
dern und den zwei Menzinger 
Schwestern teilen und sich dabei 
eine Auszeit nehmen. «Kloster 
zum Mitleben» heisst das ausser -
ge wöhnliche Projekt. Der Do-
kumentarfi lm gibt Einblick in die 
unerwartet vielfältige Welt des 
traumhaft gelegenen Schweizer 
Klosters.
Fr, 21. Februar, 12.00, 3sat

VERANSTALTUNGEN
Konzert. Nadia Bacchetta, Orgel, 
und Andreas Kamber, Horn, 
spielen unter dem Titel «Vårvin-
ter» Klänge aus dem hohen 
Norden. Mit Werken von H. Alfvén 
und L. E. Larsson. 23. Februar, 
11.30, reformierte Stadtkirche, 
Aarau.www.ref-aarau.ch 

Kultur am Nachmittag. Das 
Senioren-Orchester Aarau spielt 
Melodien aus Klassik und 
Kaf feehauszeit. 19. Februar, 
14.30, Zwinglihaus, Aarau. 
www.ref-aarau.ch

RADIO UND TV
Grenzerfahrung Kripo. Volker A., 
Norman B. und Rolf W. arbeiten 
in Köln als Kommissare beim Kri-
minaldauerdienst. Wie verarbei -
ten die drei Kollegen die tägliche 
Konfrontation mit Raub, Mord 
und Totschlag? Ist ein tiefer Glau-
ben dabei überlebenswichtig? 
Die Männer geben emotionale 
und bewegende Einblicke in ihr 
Seelenleben und erzählen, wie sie 
es scha� en, einen Alltag voller 
Ka tastrophen, Schicksalsschläge 
und Ängste zu bewältigen.
Sa, 1. Februar, 17.30, ARD

Zeugen Jehovas Nach sechzig 
Jahren bei den Zeugen Jehovas 
entschloss sich Barbara Kohout 
auszusteigen. Das war ein schwie-
riger Entscheid, denn ausser 
der Mitgliedschaft verlor Barbara 
Kohout auch ihr ganzes sozia -
les Umfeld. Zu ihrer Familie hat sie 
bis heute keinen Kontakt mehr. 
Sie musste lernen, sich ohne Ge-
meinschaft in einem neuen Um -
feld mit anderen Regeln zurecht-
zufi nden.
So, 2. Februar, 8.30, Radio 
SRF 2 Kultur

Wa� en für die Welt. Trotz strik-
ter Ausfuhrbeschränkungen 
gelangen laut des Kinderhilfswerks 
Unicef zahlreiche Wa� en aus 
Deutschland in die Hände von Kin-
dersoldaten. In den Bürgerkriegs-
regionen verlieren jährlich etwa ei-
ne halbe Million Menschen ihr 
Leben durch illegal importierte Ma-
schinengewehre. Doch wie er -
reichen diese todbringenden Waf-
fen die Krisengebiete?
Di, 4. Februar, 22.30, ORF 2

Das neutrale Geschlecht. Die 
schwedische Regierung beschloss 
im Jahre 1998, dass die Gleich-
stellung der Geschlechter bereits 
im Kindergarten umgesetzt wer-

den sollte. Zwei Einrichtungen, 
die dieses Ziel konsequent ver-
folgen, sind die Nicolaigården-
Vorschule und die Egalia-Kinder-
krippe in Srockholm. Beide wer -
den von Lotta Rajalin geleitet, die 
für diese Dokumentation die 
Tore zu ihren Schulen öffnete.
Fr, 7. Februar, 22.30, Arte

Wenn die Seele schmerzt. 
Schmerzen sind nicht immer kör-
perlicher Natur, auch unsere 
Seele kann wehtun. Monika Riwar, 
Beraterin und Theologin, spricht 
über Krisen, Beziehungskonfl ikte, 
schwere Verluste und Krankhei -
ten, die uns aus der Bahn werfen 
können.
Sa, 8. Februar, 17.15, SRF 2

Hat das Christentum eine Zu-
kunft? Früher wurde man in eine 
bestimmte Religion hineingebo-
ren und quasi selbstverständlich 
darin sozialisiert. Das Milieu, in 
dem man lebte, bestimmte die ei-
gene Religiosität. Heute stehen 
den Menschen viele Möglichkeiten 
o� en, auch und gerade in Sachen 
Religion. Der Glaube ist zur Option 
geworden. Was bedeutet das für 
die Gesellschaft? Judith Hardegger 
im Gespräch mit dem Soziologen 
Hans Joas.
So, 9. Februar, 10.00, SRF 1

B
IL

D
ER

: Z
V

G

TIPPS

In AufbruchsstimmungNadia Bacchetta An die Grenze versetzt

BUCH

FERN VON GRENZEN –
FRAUEN DENKEN
Vom Abendmahl und Essstö-
rungen, Erotik und Solidarität, 
Kopfbedeckung und Poesie: 
Das Buch versammelt anre gen -
de, berührende, bedeutsame 
und  aktuelle Beiträge aus drei 
Jahrzehnten  feministischer 
Nachdenklichkeit, wie sie die Zeit-
schrift «Fama» auszeichnet. 

UNVERSCHÄMT ZUVERSICHTLICH. 
Monika Egger und Jacqueline Sonego 
(Hg.), 200 S., Fr. 28.–

MUSIK

DEGUSTATION UND 
KONZERT IN EINEM
Musiknoten im Duett mit Wein-
noten: Das verspricht die Ver -
anstaltung «Orgel meets Wein» 
der reformierten Landeskirche 
Aargau. Nach einer Einführung 
ins Werk von Johann Sebastian 
Bach spielt die Aarauer Organistin 
Nadia Bacchetta, zwischen den 
Stücken wird munter degustiert.

ORGEL MEETS WEIN. Fr, 28. Februar, 
19.30 Uhr, Reformierte Kirche Muhen, 
Anmeldung und Infos: www.ref-ag.ch 

BILDBAND

FERN VON DAHEIM – 
SCHWEIZER FELDPOST
Während der Grenzbesetzung 
1914 bis 1918 waren Fotopost-
karten auch bei Schweizer Solda-
ten beliebt. Die Fotostiftung 
Schweiz in Winterthur hat über 
tausend dieser Karten zusam -
mengetragen. Der Bildband zur 
Ausstellung dokumentiert, wie 
der Krieg auch den Schweizer All-
tag prägte. 

SCHÖNER WÄRS DAHEIM. Peter 
Pfrunder, Fr. 34.–, erscheint im Mai

LESERBRIEFE
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Kleidertauschen boomt

AGENDA  

TV-SENDUNG

Warum Teilen wieder 
angesagt ist
Ob Wohnungen, Autos, Haustiere oder Kleider: Menschen tauschen 
und teilen wieder. Forscher streiten für die Zugänglichkeit des Wis-
sens im Netz, und Künstler stellen ihre Werke als «Creative Com-
mons» zur Verfügung. Die Dokumentation «Wem gehört die Welt», 
welche am Dienstag, 18. Februar, um 22.25 Uhr, auf 3sat ausgestrahlt 
wird, zeigt, was die Nutzung von Gemeingütern heute so attraktiv 
macht.

«WEM GEHÖRT DIE WELT». Di, 18. Februar, 22.25 Uhr, 3sat
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REFORMIERT. 1/2014
TIERETHIK. Gute Zeiten für Delfi ne, 
schlechte Zeiten für Rinder

KUSCHENDE KIRCHE
Man spricht heute gerne vom 
Recht und von der Würde der Tie-
re, die in der Wirklichkeit aber 
zu reiner Augenwischerei verkom-
men. Tierhaltung, Tiertranspor -
te, die täglichen Massentötungen 
in den Schlachthöfen und der 
Fleischkonsum haben ein dermas-
sen elendes Ausmass angenom-
men, dass eigentlich nicht mehr 
weggeschaut werden kann. Die 
Kirchen müssten eine führende 
Rolle übernehmen, wenn es um 
den Tierschutz geht. Eigenartig, 
dass die «Aktion Kirche und Tier» 
(AKUT), die «den Tieren in der 
Kirche eine Stimme geben will», 
kaum bekannt ist. Haben die 
Kirchen Angst vor der mächtigen 
Fleischlobby mit ihrem dummen 
Slogan «Schweizerfl eisch, alles an-
dere ist Beilage»? Bedenklich 
auch, dass bei kirchlichen Veran-
staltungen Fleisch in der Regel 
immer noch unhinterfragt dazu-
gehört. Das müsste geändert 
werden, der Schöpfung zuliebe.
RENE STUCKI, MÄNNEDORF

SENSIBLER KONSUMENT
Mit Ihrem Eindruck, dass die Wür-
de des Tieres in den Kochtöpfen 
keine Rolle spiele, bin ich nicht ein-
verstanden. Das Tierwohl ist für 
die Schweizer Konsumentinnen 
und Konsumenten ein Top-Thema. 
Bauern wie die Mitglieder von 
Mutterkuh Schweiz, die ihr Rind-
vieh artgerecht und tierfreund -
lich halten wollen, sind auf die Sen-
sibilität der Konsumentinnen 
und Konsumenten angewiesen. In 
der Branche ist man heute der 

Meinung, dass die Würde des 
Tieres in der Politik (zum Beispiel 
bei den Direktzahlungen) weni -
ger hoch gewichtet wird als von 
den Konsumentinnen und Kon -
sumenten. Übrigens: Sie können 
sich auf vielen Betrieben selber 
vor Ort davon überzeugen, wie die 
von Ihnen gegessenen Tiere ge-
halten werden (www.stallvisite.ch/
www.mutterkuh.ch).
DANIEL FLÜCKIGER, BRUGG

VEGETARISCHE BIBEL
Sagt die Bibel auch immer, was 
wir in sie interpretieren? Dürfen 
wir Gen. 1, 26 eigentlich dahin-
gehend verstehen, dass wir, weil wir 
über die Erde herrschen sollen, 
«Nutz»-Tiere «produzieren» und 
töten sollen/dürfen? Ich habe 
beim Weiterlesen eine für mich ge-
radezu spektakuläre Entdeckung 
gemacht – und die Antwort auf obi-
ge Frage erhalten! Ich zitiere 
Gen. 1, 29–30 aus der Zürcher Bi-
bel: «Und Gott sprach: Seht, ich 
gebe euch alles Kraut auf der gan-
zen Erde, das Samen trägt, und 
alle Bäume, an denen samentragen-
de Früchte sind. Das wird eure 
Nahrung sein. Und allen Wildtieren 

und allen Vögeln des Himmels und 
allen Kriechtieren auf der Erde, 
allem, was Lebensatem in sich hat, 
gebe ich alles grüne Kraut zur 
Nahrung. Und so geschah es.» Gott 
gab demzufolge sowohl dem Men-
schen wie auch allen Tieren vege-
tarische Nahrung!
KATHARINA MÖSCHINGER, TANN

REFORMIERT. 1/2014
SCHAMANISMUS. Botschaften aus einer 
anderen Welt

CHRIST UND SCHAMANE
Die Botschaften der nicht alltägli-
chen Wirklichkeit sind mir als scha-
manisch tätigem Christen völlig 
vertraut. Neugierig hinter die Gren-
zen zu schauen und Neuland zu 
entdecken, hat mich begleitet, als 

ich schamanisch zu arbeiten be-
gann. Ich werde immer neu über-
rascht von den tief berührenden 
inneren Wahrnehmungen, die ich 
für mich oder in der Arbeit mit 
Menschen erfahre. Klar denkend 
und einfühlend, real auf der Erde 
stehend, erlebe ich schamanische 
Arbeit im Einklang mit der Bibel. 
Die beleuchtenden kernigen Wor -
te der Propheten und die auf-
deckenden direkten Worte von Je-
sus verstehe ich aus dieser 
Perspek tive viel besser. Gehört 
schamanisch tätig sein nicht auch 
zu den Charismen?
PETER MÜRI, BÜLACH

REFORMIERT. 12/2013
CARTOON. Schwangerschaftsberatung 
Maria: Letzte Ho� nung für Single-Frauen

GROBER CARTOON
Obwohl aus Basel, lese ich «re -
formiert.» oft und gerne. Dieses 
Mal aber bin ich entsetzt und 
sehr betro� en ob dem groben 
und geschmacklosen Christa-Car-
toon zum Thema Maria. Wie ist 
es möglich, dass ein solch Gedan-
ken lo  ser, demütigender, verlet -
zender Cartoon in Ihre Zeitschrift 
kommt – dies noch zur Weih-
nachtszeit, welche eh für viele 
Frauen ohne Familie und Kin -
der schon schwer genug sein kann. 
Was soll daran lustig sein?
MADELEINE MONSCH, BASEL

REFORMIERT. 12/2013
SPIRITUALITÄT IM ALLTAG. Der erste 
Kolumnist und der letzte Chlaus

LIEBER HERR MARTI!
Besten Dank für Ihre Kolumnen, 
die ich immer aufmerksam und oft 
mit einem Schmunzeln lese. In 
einem Punkt liegen Sie aber falsch: 
Die Geschichte von Virginia und 
dem Weihnachtsmann wird auch 
heute noch abgedruckt, in jeder 
Weihnachtsnummer unseres Gra-
tisanzeigers «Biel/ Bienne» – 
seit seiner Gründung vor 35 Jahren.
SAMUEL BÖSCH, BIEL

REFORMIERT. 1/2014
LEHRPLAN 21. Zu viel Kopf, zu wenig 
Gefühl, zu wenig Religion

«CHRISTLICHE NATION»
Ich habe die Ausführungen zum 
Lehrplan 21 auf der Front der 
Januarausgabe der Zeitung «re-
formiert.» mit Interesse gele -
sen. Leider ist mir der Lehrplan 
nicht in allen Details bekannt. 
Ich lese: «Unterscheidungen wie 
christlich oder nicht christlich 
habe man bewusst vermieden, um 
nicht die Religionen gegenei-
nander auszuspielen». Spüre ich 
da eine Tendenz heraus, dass 
man es vermeidet, klar darzustel-
len, dass wir eine christliche 
Nation sind? Es müsste meiner 
Meinung nach deutlich zum 
Ausdruck kommen, dass wir in 
der Schweiz jede Religion ach -
ten und respektieren, dass wir an-
dererseits aber auch das Gegen-
recht erwarten. In das gleiche Ka-
pitel gehört meines Erachtens 
auch die Frage, ob die Symbole 
unserer christlichen Religion in 
den hiesigen Schulen noch einen 
Platz fi nden sollen, oder ob man 
diesbezüglich bereits Angst hat, 
die Gefühle der Mitbewohne-
rinnen und -bewohner anderer 
religiöser Herkunft zu verletzen. 
Findet sich auch etwas in dieser 
Richtung im Lehrplan 21?
FRED KOHLER, AARBERG
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Unethisch: Import von Delfi nen

IHRE MEINUNG INTERESSIERT UNS. 
Schreiben Sie an: redaktion.aargau
@reformiert.info oder an «reformiert.», 
Storchengasse 15, 5200 Brugg

Über Auswahl und Kürzungen entscheidet 
die Redaktion. Anonyme Zuschriften 
werden nicht verö� entlicht. 

Grenzgänge zwischen den Welten

TIPP 
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SENDUNG

musste. Grosse Bekanntheit er-
langte der Theologieprofessor in 
den 1960er-Jahren durch seine 
Schrift «Theologie der Ho� nung». 
Darin stellte er der «Welt ohne 
Gott» von Ernst Bloch den «Gott 
der Ho� nung» entgegen. Jürgen 
Moltmann war an der kirchlichen 
Hochschule in Wuppertal tätig, 
bevor er 1963 nach Bonn berufen 
wurde. Von 1967 bis zu seiner 
Emeritierung lehrte er in Tübin-
gen, wo er bis heute lebt. Er ist 
verheiratet mit der feministischen 
Theologin Elisabeth Moltmann-
Wendel und hat vier Kinder.

ZEITGENOSSEN. Sendung über Jürgen 
Moltmann. Sa, 1. Februar, 17.05, SWR 2

RADIO

HOMMAGE AN EINEN 
GROSSEN THEOLOGEN
Kaum einer hat die protestanti-
sche Theologie der vergangenen 
fünfzig Jahre entscheidender 
geprägt als Jürgen Moltmann. Da-
bei war dem 1926 in Hamburg 
geborenen Theologen die Ausein-
andersetzung mit dem christli -
chen Glauben nicht in die Wiege 
gelegt, stammt er doch aus ei -
nem atheis tisch geprägten Eltern-
haus. Auf die christliche Spur 
brachte ihn ein erschütterndes 
Erlebnis am Ende des Zweiten 
Weltkriegs, bei dem er den Tod 
 eines Schulfreundes mitansehen 
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«Spür ich das Publikum, 
ist das für mich Benzin»

Tillmann Luther, der Rhetorikmeister: «Eigentlich bin ich ja ein scheuer Mensch»

«Ich stehe Ihnen nun vollkommen zur 
Verfügung», sagt der 53-jährige Till-
mann Luther, betont zuvorkommend. 
Ruhig sitzt er am Tisch in seiner Visper 
Pfarrwohnung und schaut den Reporter 
einladend an. «Nur zu, geben Sie mir 
ein Stichwort, irgendein Stichwort, ich 
bin für jedes zu haben.» Also dann, Herr 
Luther: Wie wärs mit einer Stegreifrede 
zum Thema «Olympische Winterspiele 
in Sotschi»? Einundzwanzig, zweiund-
zwanzig – und los gehts. Aus Tillmann 
Luther, Europameister in Stegreifrede, 
Pfarrer «und kein Verwandter Martin 
Luthers», sprudelts und quillts: Kurz 
schindet er Zeit mit dem Einstieg («Das 
ist ein ganz weites Feld»), steuert dann 
souverän die «olympische Kernaussage» 
an («Dabei sein ist alles») und biegt über-
raschend ab zu seinem Lieblingsthema, 
zur Rhetorik («Die Redekunst müsste 
eigentlich Olympia-Disziplin werden»).

BLICKEN. Wie schafft es einer, aus dem 
Nichts eine Rede zu halten? Seis zur 
«Dreieinigkeit von Gottvater, Sohn und 
Heiligem Geist» oder zum Nonsensethe-
ma «Reden ist Schweigen, Silber ist 

Gold»? Brauchts dazu einen IQ über 
120, ein Superhirn, eine beneidenswerte 
Allgemeinbildung? Oder nur höchst auf-
merksame Augen – den offenen Blick? 
Stets ist Luther im Gespräch für sein 
Gegenüber da, freundlich, verbindlich. 
«Ein guter Redner ist ein guter Beobach-
ter, hat Augenkontakt mit den Zuhörern: 
Spür ich mein Publikum, ist das für mich 
wie Benzin.» Benzin! Luther, ansonsten 
sichtlich bemüht, bescheiden aufzutre-
ten, sagts mit Feuer in der Stimme.

WAGEN. «Eigentlich steckt in jedem und 
jeder ein Redner», ermutigt er wie ein 
guter Seelsorger. «Sprich über das, wo-
für du glühst. Gliedere deine Rede in 
zwei, höchstens drei Punkte – mehr kann 
sich eh keiner merken», rät er. Tillmann 
Luther, der Pfarrer, ist zum überzeug-
ten Missionar für Redekunst geworden. 
«Auch ich verdanke ihr ja ein gutes Stück 
meiner Emanzipation.»

ÜBEN. Luther sinniert: «Eigentlich war 
und bin ich ja ein scheuer Mensch.» Als 
Student habe er sich, «wenn immer mög-
lich», um Referate gedrückt. Doch vor 

zehn Jahren «erwachte» er. Nach einer 
Predigt kommt ein Gottesdienstbesucher 
auf ihn zu und sagt gerade heraus: «Herr 
Luther, ich hab sie nicht verstanden.» 
Das habe ihn «schwer verletzt», ihm 
schlafl ose Nächte bereitet. Er geht in 
sich und ringt sich das Eingeständnis 
ab: «Der Mann hat recht.» Luther, der 
Perfektionist – «nie trete ich eine Feri-
enreise an, ohne alle Abfahrts- und An-
kunftszeiten zu kennen» –, vertieft sich in 
Rhetorikbücher, lässt sich beim Predigen 
fi lmen und tritt einem Rhetorik-Club bei. 
Ende 2013 schafft er die Sensation: In 
Budapest wird er Europameister in Steg-
reifrede, mit seinem Vortrag zum Thema 
«Lässt Sie die Klimaerwärmung kalt?».

SCHWEIGEN. Herr Luther, gibts dennoch 
ein Thema, über das Sie lieber nie steg-
reifreden würden? «Gibts», lacht er, «so-
lange ich Pfarrer, Pfarrer im Wallis und 
Pfarrer für alle bin, möchte ich, dass ein 
Kelch an mir vor übergeht: der Wolf im 
Wallis.» SAMUEL GEISER

HÖRPROBEN. Tillmann Luthers Stegreif-Redekunst:
www.reformiert.info

PORTRÄT/ Tillmann Luther ist Europameister im Stegreifreden, 
Missionar in Sachen Rhetorik – und reformierter Pfarrer in Visp.

SERAINA ROHRER, SOLOTHURNER FILMTAGE

«Rechtgläubigkeit 
war mir immer 
zutiefst zuwider»
Wie haben Sies mit der Religion, Frau Rohrer?
Ich bin reformiert aufgewachsen, heute 
konfessionslos. Zu Hause habe ich ge-
lernt, die Mitmenschen zu respektieren, 
die Versöhnung, nicht den Streit zu 
suchen – zu teilen, und nicht egozen-
trisch zu leben. Alles Werte, die mir 
wichtig sind. Ich sehe auch, dass die Kir-
chen hierzulande viele soziale Aufgaben 
wahrnehmen.

Warum sind Sie dennoch konfessionslos?
Dazu habe ich mich entschieden, weil ich 
mich bewusst von all jenen abgrenzen 
will, die weltweit Religion heranziehen, 
um Zwietracht zu stiften und Konfl ikte 
zu schüren. Zudem: Ich glaube nicht, 
dass ich in der reformierten Kirche etwas 
fi nden könnte, das mich inspiriert, mein 
Leben weiterzuentwickeln. Als Jugend-
liche war ich im Cevi aktiv, bis dort eine 
ausgrenzende Rechtgläubigkeit aufkam. 
Diese war mir immer zutiefst zuwider.

Welche Filme der Kinogeschichte thematisie-
ren religiöse Konfl ikte auf spannende Weise?
Zum Beispiel die Melodramen des mexi-
kanischen Films der Fünfzigerjahre. Da 
geht es um Liebe und Leidenschaft, um 
Schuld und Sühne – und auch darum, wie 
die Kirche und die Gläubigen mit diesen 
Grundfragen des Lebens umgehen.

Kann man heute noch mit dem Thema 
 Religion im Film provozieren?
Auf jeden Fall. Religion geht den Men-
schen immer noch nahe. Eine spannende 
Auseinandersetzung damit fi ndet ihr Pu-
blikum. So etwa Ulrich Seidels Spielfi lm 
«Paradies Glaube» aus dem Jahre 2012, 
eine eindrückliche Geschichte über die 
Folgen des religiösen Wahns.

Geben Sie uns einen Tipp: Welchen Film der 
diesjährigen Solothurner Filmtage sollte man 
nicht verpassen?
Zum Beispiel Anna Thommens «Neu-
land». Der Dokumentarfi lm begleitet 
junge Migranten aus aller Herren Län-
der, die in Basel eine Integrationsklasse 
besuchen. Der Film zeigt auf berührende 
Weise, wie sie in einem für sie fremden 
Land Fuss zu fassen versuchen, und ihr 
Lehrer nicht müde wird, das Selbstbe-
wusstsein der Jugendlichen zu stärken.
INTERVIEW: SAMUEL GEISER
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SERAINA
ROHRER, 36
ist Direktorin der Solo-
thurner Filmtage. 
Die promovierte Film-
wissenschaftlerin 
hat an der Universität 
Zürich und in den 
USA studiert und ge-
forscht. Bis 2009 
leitete sie das Presse-
büro des Filmfesti-
vals Locarno. 

GRETCHENFRAGE

CHRISTOPH BIEDERMANN

TILLMANN 
LUTHER, 53
ist gebürtiger Ober-
franke. Als Pfarrer 
in Visp ist er zuständig 
für die Reformierten 
in 34 Dörfern des Ober-
wallis. Im März 2013 
war er Mitgründer des 
Rhetorik-Clubs Bern. 
Vergangenen November 
wurde Luther in Buda-
pest Europameister in 
Stegreifrede und 
Dritter in der Kategorie 
humorvolle Rede. 
Rhetorik-Clubs gibt 
es in Basel, Bern, 
Mutschellen, Winterthur 
und Zürich.


